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1904  „Während der Manöver“  
 

Aus den Erinnerungen eines Infanterie-Offiziers 
Autor: Enka (N.K. = Pseudonym) 

 
--Zeitschrift  "Raswedtschik" (Aufklärer), 1904, Nr. 702, Seiten: 345-346.-- 

 
Es geschah im letzten Jahr während der Herbstmanöver des Wilnenski Militärbezirkes 

in der Nähe der Orte Dwinsk und Borissow. Es war bereits die vierte Woche, seitdem wir 
unsere Quartiere verlassen hatten und alle bereiteten sich auf den entscheidenden Kampf 
(Schlacht) vor, der einige Tage später erwartet  wurde. Der General-Major Rennenkampff 
hatte das Kommando über alle Kavallerie-Truppen, zu denen auch einige Jäger-Kompanien 
der Invanterie gehörten.  

 
Vor dem Tag des Angriffs war das Wetter sehr wechselhaft:  der Himmel klarte für kur-

ze Zeit auf, dann aber kamen dicke Wolken und ließen wieder kräftige Wasserströme fallen. 
Der Wind wehte bald sehr kräftig, legte sich aber danach wieder.  Die Lehmwege waren 
schwer zu begehen und die Felder verwandelten sich in einen Sumpf.  Am späten Abend, als 
es schon dunkel war, erreichten die Jäger-Kompanien in ein Dorf, in dem die Kavallerie be-
reits angetroffen war. Es regnete nicht mehr und die müden Soldaten freuten sich auf die 
Häuser und Scheunen,  sie hofften ihre nasse Uniformen dort trocknen zu können, sich ein 
wenig in Ordnung zu bringen und sich auszuruhen. 

 
Die Offiziere versammelten sich in einem Bauernhaus, der General mit seinem Stab in 

einem anderen. Die Ersten trafen kleine Verordnungen, ruhten sich aus, unterhielten sich; 
die Andern - studierten die Landkarte, faßten Entscheidungen und schrieben Befehle. 

 
Endlich  kamen alle zur Ruhe - die Offiziere schliefen und nachdem die Stabsoffiziere 

mit ihren Vorbereitungen fertig waren, durften auch sie zur Ruhe gehen.  Nur der General 
ging immer noch im Zimmer hin und her und dachte ganz konzentriert nach. Bald beugte er 
sich über die Landkarte und nahm den Zirkel in die Hand, bald  ging er zum Fenster und 
lauschte das Wetter.   

 
Dunkle Regenwolken bedeckten nach und nach den ganzen Himmel. Ein starker Wind 

jaulte im Schornstein und ließ das  Stroh auf dem Dach rauschen. Allmählich wurde es 
stockdunkel. 

 
Der General ging raus auf die Vortreppe und wurde sofort von einem heftigen Wind-

stoß erfaßt, dieser riß ihm seine Uniformmütze vom Kopf und knallte wütend mit der Tür. 
Der General schaute zum Himmel auf - er war schwarz, und ringsum war auch alles 
schwarz: der Hof, die Scheunen, der Zaun, alles. Der Wind hatte sich nicht gelegt - er war 
immer noch kräftig und feucht. 

 
- So ! -  sagte der General und kehrte mit einem zufriedenen Lächeln ins Haus zurück. 
 
Die Hauswirtin stellte den Samowar auf, seine  Ordonnanz  holte was zu essen und stell-

te es auf den Tisch. Bald darauf kam auch der Infanterie-Unteroberst, der den Oberbefehl 
über die gesamten Jäger-Truppen hatte. Die beiden tranken in  Ruhe Tee und unterhielten 
sich über  die bevorstehenden Aufgaben. 
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Draußen fing es an stark zu regnen und große Regentropfen trommelten immer kräfti-
ger gegen die Fensterscheiben und der Wind klapperte laut mit den Fensterläden.. 

 
- Das ist ein Wetter! - ließ der Unteroberst fallen. 
 
- Ja, es geht so! - bestätigte der General. 
 
- Befehlen Sie  Ihren Soldaten, sich hier vor dem Haus aufzustellen, - sagte er kurz da-

rauf zu seinem Gesprächspartner und selbst rief er nach der  Ordonnanz. 
 
Er ließ diesen sowie  auch die Kavallerie-Truppen zum Haus bestellen, sie sollten sich 

auf der Dorfstraße bereitstellen. 
 
Einige Minuten später stellten sich auch die anderen Kommandeure ein. Der Stab er-

schien ebenfalls ganz unauffällig im Hause. Alle aber kamen naß und vom Winde zerzaust 
herein und fluchten halblaut über das unmögliche Wetter und wünschten, es möge sich zu 
allen Teufeln scheren. 

 
- Na, wie ist das Wetterchen? - Fragte der General. - Schon lange habe ich auf so eins 

gewartet.  Genau das, was wir brauchen! - und so, wie er mit einem Kittel bekleidet war, 
ging er aus dem Haus. 

 
- Schaut mal - wandte er sich an die ihn begleitenden Offiziere, - Ist es nicht wundervoll?  

Es ist ja klar, daß uns jetzt kein Teufel erwartet. - Er stand da vom Regen und Wind umweht  
und rauchte ruhig seine Zigarette. 

   
Alle schauten zunächst zum Himmel auf, dann um sich in die stockdunkle Nacht,  

krümmten sich und gingen nach dem General wieder ins Haus. 
 
Die Einen waren einverstanden, die Anderen dachten im Stillen: "Es mag ja gut sein,  

wenn es ein tatsächlicher Krieg wäre, dies sind ja nur einfache Manöver - lohnt es sich  da 
Menschen und Pferde zu quälen!" 

 
Der General hatte anscheinend ihre Gedanken  gelesen und sagte so ganz nebenbei,  daß 

das heutige Manöver  jedenfalls ihnen, so wie auch den Soldaten, nützlich sein würde und 
im Übrigen hätten sich die meisten zu sehr an das "Friedliche" und an das "Vorgeschriebene" 
gewöhnt. 

 
Dann wurden noch einmal alle Einzelheiten des bevorstehenden Manövers besprochen, 

und als der Plan fertig war, warteten auch schon alle Truppen zum Abmarsch bereit vor dem 
Haus auf der Dorfstraße. 

 
Der General wiederholte noch einmal kurz die zugewiesenen Aufgaben, vergewisserte 

sich, daß jeder eine Karte hatte  und schickte die Offiziere raus zu den Soldaten. Dann begab 
er sich selbst auf den Weg. 

 
Genau zu der Zeit, als die Offiziere ihren Untergebenen alle Aufgaben erklärt und die 

Befehle erteilt  hatten, kam auch der General aus dem Hause. Das Wetter wurde immer 
schlimmer: es goß in Strömen und der Wind entwickelte sich zum Sturm. 
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Während sich alle, in Ihre Mäntel gehüllt, vor dem Unwetter schützten, war der General 
mit einem Kittel bekleidet, die Mütze nach hinten geschoben, er tat so, als ob der in Strömen 
auf ihn herunterfallende Regen ihm nichts ausmachte. Der Wind existierte für ihn in dem 
Moment ihn überhaupt nicht. Er verbarg nur seine Zigarette in der Faust, damit sie vom Re-
gen nicht gelöscht wurde, sprang  in den Sattel seines Pferdes und ritt ganz ruhig die Solda-
tenreihen entlang. Dann begab er sich  an der Spitze seiner Truppen in die finstere Höhle 
von Feldern,  Wäldern,  Hügeln, kleinen Flüssen und Bächen, die alle in die Stockdunkelheit 
eingetaucht waren. 

 
- Sieh mal, unser General! Als ob er einen Ausflug unter warme Sonne macht! - sprachen 

die Soldaten zu einander und richteten sich auf. Dieser Anblick hatte auch sie ermuntert und 
mit guter Laune folgten sie ihren Kommandeuren.  So half der General, durch die Nichtbe-
achtung des stürmischen Unwetters, seinen Untergebenen trotz Sturm und Regen, den Vor-
marsch gut motiviert vorzunehmen. So begann eine der schwierigsten Aufgaben der dama-
ligen Manöver. 

 
Darüber, wie gut der nächtliche Angriff gelungen war, wie der Gegner völlig überrascht 

wurde, wie die Awan-Posten entwaffnet und ein Teil der Artillerie einund mitgenommen 
wurde, und nachdem wir den Gegner ganz kräftig gestört hatten, uns zurückzogen, ließen 
dabei fast 50 Werst (1 Werst =1,067 km ) hinter uns; und daß all unsere Jäger fast gleichzeitig  
wieder beim Treffpunkt eintrafen , obwohl die Kavallerie manchmal auch im Trab war; wer-
de ich hier nicht berichten.  Ich meine nur: wenn der Dienst auch in friedlichen Zeiten, in de-
nen die meisten  eine solche Heldentat skeptisch betrachten,  mit so großem Eifer und Be-
geisterung geleistet wird, so kann man  sich vorstellen,  wie hoch  diese Leistungen während 
eines echten Krieges erst sein werden, wenn eine ernste Gefahr und ein wirklicher Feind 
drohen. 

 
So ein Befehlshaber wird mehrere Wunder verrichten können. Abgesehen von seinen al-

lerbesten Militärfähigkeiten, kann allein seine Ausstrahlung und das volle Vertrauen zu so 
einem solchen Kommandeur das Unmögliche möglich machen. 

 
       Enka. (N. K.) 
 


